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Ôeilige mit ber Slüte djriftlicher 5Hitterfd)aft
nat^ bem Storgenlanbe etn, um Scdäftina
bert öänben ber Ungläubigen 3U erttreifeen;
um am Stittelmeere etrten fid)ern Stüfepuntt
3U haben, liefe er biefe uneinnehmbare ge=
ftung aufführen, bie beutlicher als alles
anbere ben streitbaren ©eift biefes heroifdjen
fianbes nerfinnbilblicbt.

So, roie ein haftig fid) abrollendes Ofilm»
banb, flirren bie ©inbrüde an uns oor»
über, !aum aus bem Duntel getaucht, fdjon
roieber abgelöft burd) ein neues, unerfjör»
teres. Und bennod), follte mandje ber obli»
gatorifdjen Sefeensroürbigleiten Später bem
©ebädjtnis entfcfewinben, für immer bleibt
bodj ein ©inbrud haften, ber uns immer
unb immer roieber nach ber Srooence 3urüd»
3iel)t: ber eines fonnigen, heitern Sandes,
blumen» unb frücfetefdjwer, bas herrliche Sefte
ferner Seiten gleich tödlichen ©ebelfteinen
birgt. M. O.

S)ie Beirat auf beu 53abaïs3ttfeltt.
Son S3. 31. Sénarb, 3aoa.

berechtigte lleberfefeung aus bem öollänbifdjen oon
fiucie SIocbert ©Iafer.

Die Sarbar=3nfeln hüben eine tieine ©ruppe, bie Sehr

ifoliert in bem [üblichen Deil ber SioIutten=See im Aorb»
often oon Dimor liegen. 3n früheren 3ahrfmnberten, als
bie Stolutten noch bas Sentrum bes Handels ber Oft»
3nbifd)en Compagnie bildeten, hatten auch biefe 3nfeln
nod) einiges Sntereffe, fo bafe man eine Seitlang für bie
©inführung bes chriftlidjen ©laubens bort eiferte und fo»

gar fiehrer hiafanbte. 3ebodj hat fid) biefes 3ntereffe feit»
bem oollfommen oerloren; bie 3nfeln liegen aufeerhalb bes
getoöhnltd)en Sertehrs unb lehrten dadurch in den alten
un3ioilifierten Suftanb surüd; ber ©influfe bes ©hriftentums
oerfd)toanb oolltommen; unb als in bicfem 3ahrhunbert
burd) bie Ausbreitung ber bollänbifcfeen Oberherrfdjaft für
bie total oergeffene Sefifeung toieber 3ntereffe erwachte,
fand man eine heibnifche Seoölterung oor, bet ber bie
früheren Siailifationsoerfudje nicht den geringften ©inbrud
hinterlaffen hatten, unb bie wieder oolltommen 3U ben Sitten
ihrer Soroäter 3urüdgetehrt toar.

Das äufeerte fid) unter anberm in ber fehr beliebten
Ôeirats3eremonie, bie ein bifechen oiel llmftänbe er»
fordert unb in S3irtlid)teit auf eine öffentlidje Anertennung
des Sufammenlebens heraustommt.

£at ein babarefifd)er Süngling fein Auge auf eine
junge Schöne fallen laffcn, bann beginnt er mit bem „Ofen»
fterln", das aud) in 23apern unb einigen ©ebieten Hollands
nod) einen wichtigen Seil ber £cirats=SräIiminarien bildet.
Aber hier ift bas Oienftcr aid)t das tieine Dadjfenfter, burd)
bas ber fiiebhaber im Schüfe ber Duntelfeeit 3U feiner Aus»
ertorenen hineintlettert, um fie 3U liebtofen, fonbern ein
einfaches £od) in bem Soben bes auf Stählen flehenden
Ôaufes. ©rft beginnt er liftig aus3uforfchen, an welcher
Stelle bes Sobens feine Ausertorene nachts gewöhnlich
ihre Schlafmatte aufrollt. SBcife er das, bann geht er
eines Aadjts oorficfetig unter ihr Saus und flopft att bie
Sambuslatten bes Sobens, bis bie Schöne ihm 3U er»
tennen gibt, bafe fie wad) ift. 3ft ber Sefucher willtommen,
bann werben bie Sambuslatten etwas auseinander gefehobcn,
und ihre 3ierlicfee £anb traut ihm ein bifechen feinen ftrup»
pigen fiodentopf, während er feinerfeits die £>anb burd)
die Sobenöffnung ftedt. Siele Sachte geht biefes Spiel
fo fort; es würbe ein 3eidjen gröfeter Hngehörigteit fein,
wenn der ßiebhaber auch nur eine Sacht ausliefee, oon

Die Sdpoftruinen der Selfenftadt Ces Baux.

biefer Art feiner Anhänglichfeit 3eugnis ab3ulegen. Satür»
lieh roeifj bie gan3e Ofamilie fchon lange, bafe „etwas int
©ange ift", aber läfet fid) nichts baoon merten.

Sis dies lange genug gedauert hat — has heifet:
bis ber feurige 3üngling mit einer Dofe für Äaltpuber
ober einem Stufdjelarmbanb herausgerüdt ift, das auch als
feftes Sfanb angefehen wirb, und im Salle eines Sruches
des £eiratsoerfpred)ens bei bem Scbabenoergütungsprogefe
oorgewiefen werben fann. 3ft es alfo einmal fo weit,
bann mufe energifdj gehandelt werben; das unfchulbige Stäb»
chen fdflüpft eines Sacfets, fdjeinbar unbemertt oon ben loaus»
genoffen, an bie Sorbertür, um ben fiiebhaber leife hirtein»
3uIoden. |jat fie ihn einmal im Saufe, bann wirb Stoma
plöfelidj wach, macht Sicht und entbedt den ©inbringling.
©rofee Aufregung; ber er3ürnte Sapec begibt fid) laut fdjel»
tend nach bem £aus der Serwanbten bes 3ünglings, be=

richtet ihnen im hochfahrenden Don bie begangene Uebeltat,
Iöft, um mehr ©inbrud 3u machen, einige ©eweferfdjüffe,
fo bafe bas gan3e Dorf erwacht, und ruft bann gan3 laut
auf bem Dorfplafe aus: „Der und ber ift auf meine ftotos»
palme gevettert!"

Diefes gan3e Dheater dient in SBirtlidjteit nur als
„SerIobungsan3eige"; jefet, wo bie Serbinbung betannt ge=

madjt ift, tann ber 3üngling beftimmt nicht mehr 3iirüd!
Sun wirb ber feftgehaltene Siebhaber endlich losgelaffen,
um aus feinem fjjaus fo fchnell wie möglich oier Stüde
roter Saumwolle an bie er3ürnten Schwiegereltern unb beren
Ofamilie 3u fenben, fo3ufagen als Sufee: ein Stüd für das
SSeden bes Stäbchens, ein Stüd für das Oeffnen ber Dür,
ein Stüd für bie geftörte Sacfetrube ber Familie und 3um
Scfelufe ein Stüd, um bie „Schande" aus3ulöf<hen. 3ft das
©efchent bantenb angenommen — manchmal wirb es auch

oerweigert, um bie gamilie bes jungen Stannes 3U oer»
höhnen, woraus bann immer Storb unb Doifdjlag ent»

flehen — bann fleht der Soweit nichts' mehr im S3ege.

3örbe mit bem üblichen Srautfchafe, beftehenb aus
roten Düchern, Armbändern und oor allem einem goldenen
Ohrring, werben 3u ber Familie ber Sraut gefchidt, und
in ber Sad)t darauf tommt ber Sräutigam wieber nadj
bem £>aus feiner Sraut. ©r wirb bort erft mit ©ewehr»
fchüffen abgefdjredt, aber 3um Sdjlufe bod) hereingelaffen
und oon bem Sater in den buntlen 3nnenraum geführt,
wo fein Stäbchen mit allen ihren weiblichen Serwanbten
fid) aufhält. 3efei tommt es darauf an, bie ©eliebte im
Dunteln 31t finden. Saftend und greifend unterfudjt er bie
eine ©eftalt nad), der anderen; das tann manchmal lange
3eit dauern, befonbers, wenn ber Schwiegerfofm fidj ein
bifechen freimütig benimmt ober wenn bas Stäbchen feeigen
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Heilige mit der Blüte christlicher Ritterschaft
nach dem Morgenlande ein, um Palästina
den Händen der Ungläubigen zu entreißen:
um am Mittelmeexe einen sichern Stützpunkt
zu haben, ließ er diese uneinnehmbare Fe-
stung aufführen, die deutlicher als alles
andere den streitbaren Geist dieses heroischen
Landes versinnbildlicht.

So, wie ein hastig sich abrollendes Film-
band, flirren die Eindrücke an uns vor-
über, kaum aus dem Dunkel getaucht, schon
wieder abgelöst durch ein neues, unerhör-
teres. Und dennoch, sollte manche der obli-
gatorischen Sehenswürdigkeiten später dem
Gedächtnis entschwinden, für immer bleibt
doch ein Eindruck haften, der uns immer
und immer wieder nach der Provence zurück-
zieht: der eines sonnigen, heitern Landes,
blumen- und früchteschwer, das herrliche Reste
ferner Zeiten gleich köstlichen Eedelsteinen
birgt. N. G.
»» > > .»»»

Die Heirat auf den Babar-Inseln.
Von W. A. Pênard, Java.

Berechtigte Uebersetzung aus dem Holländischen von
Lucie Blochert-GIaser.

Die Barbar-Inseln bilden eine kleine Gruppe, die sehr
isoliert in dem südlichen Teil der Molukken-See im Nord-
often von Timor liegen. In früheren Jahrhunderten, als
die Molukken noch das Zentrum des Handels der Ost-
Indischen Kompagnie bildeten, hatten auch diese Inseln
noch einiges Interesse, so daß man eine Zeitlang für die
Einführung des christlichen Glaubens dort eiferte und so-

gar Lehrer hinsandte. Jedoch hat sich dieses Interesse seit-
dem vollkommen verloren: die Inseln liegen außerhalb des
gewöhnlichen Verkehrs und kehrten dadurch in den alten
unzivilisierten Zustand zurück: der Einfluß des Christentums
verschwand vollkommen: und als in diesem Jahrhundert
durch die Ausbreitung der holländischen Oberherrschaft für
die total vergessene Besitzung wieder Interesse erwachte,
fand man eine heidnische Bevölkerung vor, bei der die
früheren Zivilisationsversuche nicht den geringsten Eindruck
hinterlassen hatten, und die wieder vollkommen zu den Sitten
ihrer Vorväter zurückgekehrt war.

Das äußerte sich unter anderm in der sehr beliebten
Heiratszeremonie, die ein bißchen viel Umstände er-
fordert und in Wirklichkeit auf eine öffentliche. Anerkennung
des Zusammenlebens herauskommt.

Hat ein babaresischer Jüngling sein Auge auf eine
junge Schöne fallen lassen, dann beginnt er mit dem „Fen-
sterln", das auch in Bayern und einigen Gebieten Hollands
noch einen wichtigen Teil der Heirats-Präliminarien bildet.
Aber hier ist das Fenster nicht das kleine Dachfenster, durch
das der Liebhaber im Schutz der Dunkelheit zu seiner Aus-
erkorenen hineinklettert, um sie zu liebkosen, sondern ein
einfaches Loch in dem Boden des auf Pfählen stehenden
Hauses. Erst beginnt er listig auszuforschen, an welcher
Stelle des Bodens seine Auserkorene nachts gewöhnlich
ihre Schlafmatte aufrollt. Weiß er das, dann geht er
eines Nachts vorsichtig unter ihr Haus und klopft an die
Bambuslatten des Bodens, bis die Schöne ihm zu er-
kennen gibt, daß sie wach ist. Ist der Besucher willkommen,
dann werden die Bambuslatten etwas auseinander geschoben,
und ihre zierliche Hand kraut ihm ein bißchen seinen strup-
pigen Lockenkopf, während er seinerseits die Hand durch
die Bodenöffnung steckt. Viele Nächte geht dieses Spiel
so fort: es würde ein Zeichen größter Ungehörigkeit sein,
wenn der Liebhaber auch nur eine Nacht ausließe, von

vie Zchioftruimn à Zeifenstsät Les kaux.

dieser Art seiner Anhänglichkeit Zeugnis abzulegen. Natür-
lich weiß die ganze Familie schon lange, daß „etwas int
Gange ist", aber läßt sich nichts davon merken.

Bis dies lange genug gedauert hat das heißt:
bis der feurige Jüngling mit einer Dose für Kalkpuder
oder einem Muschelarmband herausgerückt ist, das auch als
festes Pfand angesehen wird, und im Falle eines Bruches
des Heiratsversprechens bei dem Schadenvergütungsprozeß
vorgewiesen werden kann. Ist es also einmal so weit,
dann muß energisch gehandelt werden: das unschuldige MM
chen schlüpft eines Nachts, scheinbar unbemerkt von den Haus-
genossen, an die Vordertür, um den Liebhaber leise hinein-
zulocken. Hat sie ihn einmal im Hause/dann wird Mama
plötzlich wach, macht Licht und entdeckt den Eindringling.
Große Aufregung: der erzürnte Papa begibt sich laut schel-

tend nach dem Haus der Verwandten des Jünglings, be-

richtet ihnen im hochfahrenden Ton die begangene Uebeltat,
löst, um mehr Eindruck zu machen, einige Gewehrschüsse,
so daß das ganze Dorf erwacht, und ruft dann ganz laut
auf dem Dorfplatz aus: „Der und der ist auf meine Kokos-
palme geklettert!"

Dieses ganze Theater dient in Wirklichkeit nur als
„Verlobungsanzeige": jetzt, wo die Verbindung bekannt ge-
macht ist, kann der Jüngling bestimmt nicht mehr zurück!
Nun wird der festgehaltene Liebhaber endlich losgelassen,
um aus seinem Haus so schnell wie möglich vier Stücke
roter Baumwolle an die erzürnten Schwiegereltern und deren
Familie zu senden, sozusagen als Buße: ein Stück für das
Wecken des Mädchens, ein Stück für das Oefmen der Tür,
ein Stück für die gestörte Nachtruhe der Familie und zum
Schluß ein Stück, um die „Schande" auszulöschen. Ist das
Geschenk dankend angenommen — manchmal wird es auch

verweigert, um die Familie des jungen Mannes zu ver-
höhnen, woraus dann immer Mord und Totschlag ent-
stehen ^ dann steht der Hochzeit nichts mehr im Wege.

Körbe mit dem üblichen Brautschatz, bestehend aus
roten Tüchern, Armbändern und vor allem einem goldenen
Ohrring, werden zu der Familie der Braut geschickt, und
in der Nacht darauf kommt der Bräutigam wieder nach
dem Haus seiner Braut. Er wird dort erst mit Gewehr-
schüssen abgeschreckt, aber zum Schluß doch hereingelassen
und von dem Vater in den dunklen Jnnenraum geführt,
wo sein Mädchen mit allen ihren weiblichen Verwandten
sich aufhält. Jetzt kommt es darauf an, die Geliebte im
Dunkeln zu finden. Tastend und greifend untersucht er die
eine Gestalt nach der anderen: das kann manchmal lange
Zeit dauern, besonders, wenn der Schwiegersohn sich ein
bißchen freimütig benimmt oder wenn das Mädchen zeigen
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mill, bah Tie tri hohem ©îahe auf ©nftanb i)ält, toeshalb
Tie bem fuchenben Siebhaber fortgefeBt ausroeicbt. ©ber
fd)liehli<h ergibt fie fid), toirb non bem ©räutigam 3U ibrem
©apa gebracht, ber bann ibre Elöpfe einmal tüchtig gegen=
einanber flöht toomii bie ©he ooIBogen iTt.

Die ©raut muh erobert roerben!
Xtnb ber ©räutigam geplagt.

So bequem roie ber eben oerbeiratete ©lann bei uns,
too er fofort nad) ber Sod)3eitsfeftIidjteit feine fröblicbe
©raut aus bem (Elternhaus auf bie Sod)3eitsreife mit=
nehmen tann, bat es ber ©räutigam bei ben meiften ©im
geborenenTtämmen bes nieberlänbifdHnbifdjen ©rdjipels be=

ftimmt nicht! Die öffentliche ©Reinting toürbe einen foldjen
(Eifer ber jung oerbeirateten Schönen, ihren jungfräulichen
Stanb gegen ben ber oerbeirateten grau ein3utaufd)en, burd)-
aus nicht anftänbig finben, unb baraus labt fich ableiten,
bah Tie anfcheinenb fchon febr froh fei, non ihren (Eltern
fort3ufommen, ober ©ngft hätte, Tiben 3U bleiben. Xtnb
fold) ein ©ebante toürbe für bie ©raut unb für ihre (Eltern,
bie auf ihre (Ehre unb ihr ©nfehen bebadjt finb, toobl bas
Schlimmfte fein, toas man ihnen nad)fagen tann —, toes=

halb ber ©bat, bas ungefchriebene Sittengefeb ber (Ein=

geborenen, eine gan3e Reihe oon 3eremonien ausfinbig gc=

macht hat, bie nach bem Schieben einer (Ehe nodj ooIBogen
toerben müifen, um 3U 3eigen, bab bie junge grau nur
mit grobem ©3ibertoilIen bem (Ehemann folgt!

Sefonbers bei ben ©eroohnern oon ©tataffar unb ben

©uginefen, auf (Eelebes, finb biefe ©nftanbsfitten lehr be=

liebt unb 31t einer oerfeinerten ©lagerei bes jungen ©he=

mannes ausgebilbet roorben, bie bei bem „©bei", ber bod)
Tchon burd) allerlei brüdenbe ©titelte unb Stanbesoorfchriften
fich aus3eid)net, einige ©Sodjen bauern tann.

3d) machte bort einmal fold) eine Sod)3eit in hohen
Streifen mit; unb id) mub ehrlich betennen, bab td) —
toäre id) als mataTTarfcher ©natraeng (gürftenabtömmling)
3ur ©3elt getommen — fdjon allein aus ©ngft oor ben
Radj=So<h3eitsbräud)en toohl etoig 3unggefeIIe geblieben fein
toürbe.

Radjbem ber ©riefter fid) über3eugt hat, bab ben ©bat»
oorfchriften über ben ©rautfcbab ©enüge getan ift, unb
bas junge ©aar getraut hat, barf ber neugebadene ©hc=

mann nicht einmal einen ©lid mehr auf feine teuer er»

ftanbene ©raut toerfen, Tonbern mub unmittelbar barauf
ihre ©Sohnung oerlaffen. Rur fein ©runhEtris (inbifchcr
Doldj) bleibt als eine ©rt Stelloertreter 3urüd; unb um
nun 3U seigen, roie toenig fie fich um ihre (Ebefchliebung he»

tümmert, roirb bie ©raut biefen unfd)ulbigen ©egenftanb
toährenb ber nächften ©age mit bem gröbtmöglicben 2ïb=

fd)eu ober ©Sibertoillen behanbeln — ©emütsäuberungen,
bie in ©Sirtlichteit für ben abtoefenben ©räutigam beftimmt
finb. Die ©rennung bauert einige ©age; hat bie liebliche
©raut ben ©ttforberungen ber ©titelte oolltommen ent»

fprodjen, bann toirb ber 5tris am oierten ©age in einem
feierlichen ©uf3ug 3U bem ©räutigam surüdgebracht, 3um
3eid)en, bah er ietst felbft tommen barf. ©iit groher ©ile
erfcheint er nun, feftlid) gefdjmüdt unb oon feinen greunben
begleitet, ©ber oor ber ©Bofmung feiner ©raut roirb ihm
ein gebieterifches „Salt" 3ugerufen.

Dort flehen bie männlichen ©ertoanbten ber jungen
grau fchroer beroaffnet oor ber ©ür, um bem ©inbringling
ben 3ugang 3U oertoehren. ©s toirb auf beiben Seiten
mit ben ©Soffen gefchroentt, gefdjrieen unb gefdjimpft, aber
3um Sdjluffe roeichen bie ©erteibiger bes Saufes 3urüd,
nachbem ber ©räutigam genügenb ©efdjente an fie oer»
teilt hat, um ben ©ingang frcButaufen.

Dann tritt er in bas Saus. Seine „toiberfpenftige"
grau Tiht bort, ebenfalls prächtig getleibet, inmitten ihrer
Familie, um ihn 3U ertoarten. ©ber mit feinem ©Sort,
teinem ©lid betoilltommnet fie ihn. ginfter unb ftarr fieht
Tie oor fich hin. ©in ©ilb ber Riebergefchlagenbeit, ber

©ngft. ©orfichtig fehl fid) ber ©räutigam in einigem ©b=
ftanb oon ihr auf ben ©oben nieber; oor allem nidjt 3U

nahe, benn bas toürbe unmanierliche Xlngebulb oerraten
unb fofort 3ur golge haben, bah ein paar alte grauen
fich 3toifd)en ihn unb bas ©täbdjen fehen. Dann plaubern
bie ©ngehörigen ber ©raut unb bie ©egleiter bes ©räuti»
gams ein bih<hen miteinanber, aber toeber ©raut noch

©räutigam hören 3U. Sie fehen nur gerabe oor fich hin,
als ob bie gan3c ©ngelegenheii fie nid)ts anginge.

©ber oorfidjtig, faft unmertlid), fd)iebt ber junge ©tann
nun nach ©blauf einiger 3eit fich näher 3U feinem ©räut»
chen heran; immer nur ein gans Heines Stüddjen näher.
Elomrnt er fo roeit, bah er imftanbe ift, fie 3U umarmen,
bann hat er bas Spiel getoonnen. Xtnb feine ©rüfung ift
beinahe beenbet. ©her oorläufig tommt er beftimmt nicht
fo nahe heran — 3um minbeften nicht, toenn bas ©täbdjen
auf ihren Ruf hält. Sie fdjeint oor ber gefürchteten ©m
näherung nid)ts 3U merten, aber fiehe — gerabe in bem
©ugenblid, toenn er benft, einen ©roberungsoerfuch roagen
3U tonnen, tommt plöblid) Sehen in ihre unbetoegliche ©e=

fiait, ein berber Sdjlag mit bem gâcher beftraft ben all3u
feurigen ©nbeter, unb mit einer rafdjen ©etoegung ift fie
fo roeit 3ur Seite gerüdt, bah ber urfprünglid)e ©bftanb
roieber hergeftellt ift.

Die ganse ©efellfchaft hat natürlich unter bem ©lau»
bern unb Sdjmaufcn biefcs Spiel genau oerfolgt, unb lautes
SohngeIäd)ter ftraft ben Siebhaber für feinen Xlebermut.
©ad) einiger 3eit beginnt er toieber ettoas näher 3U rüden,
unb toieber toeid)t fie aus, unb bie XXmfihenben rufen ihm
Spotttoorte 3U. Stunben hintereinanber bauert biefes
,,©îefu=©fu" unb fogar tagelang! 3eben ©ag ift am ©nbe
biefer „Sd)iebeprobe" ber urfprüngliche ©bftanb 3toifd)cn
©raut unb ©räutigam immerhin ettoas oerringert, fo bah
er am folgenben ©ag feine ©erfuche aus ettoas gröberer
Räbe toieber aufnehmen tann. ©ber es geht nur febr
langfam; ein ©Xäbchen, bas beutlid) 3eigen toill, toie hod)
ihr ©räutigam es 3U toürbigcn toiffen muh, fia 311 erobern,
behnt bie ©robe manchmal bis 3U oietiig ©agen aus, beoor
fie ihm erlaubt, fo bicht an fie heran3urüden, bah er feinen
©rm um ihre Schultern legen tann, 3um 3eichen ber ©r=
oberung!

Xtnb toährenb biefer gan3en 3eit hat ber unglüdliche
fiiebhaber feine böfe Saune 3U be3toingen, felbft beim
fdjärfften Spott ber 3ufd)auer, bie oon biefer ©elegen»
beit ausgiebigen ©ebraudj madjen, um ihrem Ser3en Suft
3U machen unb ihm 3U fagen, toeldje Sefchtoerben fie toährenb
feiner ©rauttoerbung gegen ihn aufgeftapelt haben, toeil
er nicht freigebig ober nicht ehrerbietig genug gegen fie
getoefen ift!

©s ift toirtlidj ein gegefeuer, bas er auf biefe ©Seife
bur<h3umad)en hat, um in ben ©hehimmel 3U tommen!

— -

©enefuttg.
©Seit! ©Sie bift fo fchön boch heute!

Saft bid) toohl oertoanbelt gar?
Ringsumher tönt froh ©eläute,
©3eite gerne liegt fo tlar.

Sohe Säume neigen leife

3bte ©3ipfel anbadjtsooll,
3d) oerfteh' bie hehre ©Seife,

©Seih, mas fie bebeuten foil:

Ellein, 0 ©îenfdj, ift bas ©e^agen;
Denn nach' langen, trüben ©agen
Strahlt bir boppelt hell bie Sonne,
©tmeft ©arabiefestoonne!

Ell. Eiertoto.
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will, daß sie in hohem Maße auf Anstand hält, weshalb
^

sie dem suchenden Liebhaber fortgesetzt ausweicht. Aber
schließlich ergibt sie sich, wird von dem Bräutigam zu ihrem
Papa gebracht, der dann ihre Köpfe einmal tüchtig gegen-
einander stößt, womit die Ehe vollzogen ist.

Die Braut muß erobert werden!
Und der Bräutigam geplagt.

So bequem wie der eben verheiratete Mann bei uns,
wo er sofort nach der Hochzeitsfestlichkeit seine fröhliche
Braut aus dem Elternhaus auf die Hochzeitsreise mit-
nehmen kann, hat es der Bräutigam bei den meisten Ein-
geborenenstämmen des niederländisch-indischen Archipels be-
stimmt nicht! Die öffentliche Meinung würde einen solchen

Eifer der jung verheirateten Schönen, ihren jungfräulichen
Stand gegen den der verheirateten Frau einzutauschen, durch-
aus nicht anständig finden, und daraus läßt sich ableiten,
daß sie anscheinend schon sehr froh sei, von ihren Eltern
fortzukommen, oder Angst hätte, sitzen zu bleiben. Und
solch ein Gedanke würde für die Braut und für ihre Eltern,
die auf ihre Ehre und ihr Ansehen bedacht sind, wohl das
Schlimmste sein, was man ihnen nachsagen kann —, wes-
halb der Adat, das ungeschriebene Sittengesetz der Ein-
geborenen, eine ganze Reihe von Zeremonien ausfindig ge-
macht hat, die nach dem Schließen einer Ehe noch vollzogen
werden müssen, um zu zeigen, daß die junge Frau nur
Mit großem Widerwillen dem Ehemann folgt!

Besonders bei den Bewohnern von Makassar und den
Buginesen, auf Celebes, sind diese Anstandssitten sehr be-
liebt und zu einer verfeinerten Plagerei des jungen Ehe-
mannes ausgebildet worden, die bei dem „Adel", der doch
schon durch allerlei drückende Etikette und Standesvorschriften
sich auszeichnet, einige Wochen dauern kann.

Ich machte dort einmal solch eine Hochzeit in hohen
Kreisen mit: und ich muß ehrlich bekennen, daß ich —
wäre ich als makassarscher Anakraeng (Fürstenabkömmling)
zur Welt gekommen — schon allein aus Angst vor den
Nach-Hochzeitsbräuchen wohl ewig Junggeselle geblieben sein

würde.
Nachdem der Priester sich überzeugt hat, daß den Adat-

Vorschriften über den Brautschatz Genüge getan ist, und
das junge Paar getraut hat, darf der neugebackene Ehe-
mann nicht einmal einen Blick mehr auf seine teuer er-
standene Braut werfen, sondern muß unmittelbar darauf
ihre Wohnung verlassen. Nur sein Prunk-Kris (indischer
Dolch) bleibt als eine Art Stellvertreter zurück: und um
nun zu zeigen, wie wenig sie sich um ihre Eheschließung be-

kümmert, wird die Braut diesen unschuldigen Gegenstand
während der nächsten Tage mit dem größtmöglichen Ab-
scheu oder Widerwillen behandeln — Eemütsäußerungen,
die in Wirklichkeit für den abwesenden Bräutigam bestimmt
sind. Die Trennung dauert einige Tage: hat die liebliche
Braut den Anforderungen der Etikette vollkommen ent-
sprachen, dann wird der Kris am vierten Tage in einem
feierlichen Aufzug zu dem Bräutigam zurückgebracht, zum
Zeichen, daß er jetzt selbst kommen darf. Mit großer Eile
erscheint er nun, festlich geschmückt und von seinen Freunden
begleitet. Aber vor der Wohnung seiner Braut wird ihm
ein gebieterisches „Halt" zugerufen.

Dort stehen die männlichen Verwandten der jungen
Frau schwer bewaffnet vor der Tür, um dem Eindringling
den Zugang zu verwehren. Es wird auf beiden Seiten
mit den Waffen geschwenkt, geschrieen und geschimpft, aber
zum Schlüsse weichen die Verteidiger des Hauses zurück,
nachdem der Bräutigam genügend Geschenke an sie ver-
teilt hat, um den Eingang freizukaufen.

Dann tritt er in das Haus. Seine „widerspenstige"
Frau sitzt dort, ebenfalls prächtig gekleidet, inmitten ihrer
Familie, um ihn zu erwarten. Aber mit keinem Wort,
keinem Blick bewillkommnet sie ihn. Finster und starr sieht
sie vor sich hin. Ein Bild der Niedergeschlagenheit, der

Angst. Vorsichtig setzt sich der Bräutigam in einigem Ab-
stand von ihr auf den Boden nieder: vor allem nicht zu
nahe, denn das würde unmanierliche Ungeduld verraten
und sofort zur Folge haben, daß ein paar alte Frauen
sich zwischen ihn und das Mädchen setzen. Dann plaudern
die Angehörigen der Braut und die Begleiter des Bräuti-
gams ein bißchen miteinander, aber weder Braut noch

Bräutigam hören zu. Sie sehen nur gerade vor sich hin,
als ob die ganze Angelegenheit sie nichts anginge.

Aber vorsichtig, fast unmerklich, schiebt der junge Mann
nun nach Ablauf einiger Zeit sich näher zu seinem Bräut-
chen heran: immer nur ein ganz kleines Stückchen näher.
Kommt er so weit, daß er imstande ist, sie zu umarmen,
dann hat er das Spiel gewonnen. Und seine Prüfung ist
beinahe beendet. Aber vorläufig kommt er bestimmt nicht
so nahe heran — zum mindesten nicht, wenn das Mädchen
auf ihren Ruf hält. Sie scheint vor der gefürchteten An-
Näherung nichts zu merken, aber siehe — gerade in dem
Augenblick, wenn er denkt, einen Eroberungsversuch wagen
zu können, kommt plötzlich Leben in ihre unbewegliche Ge-
stalt, ein derber Schlag mit dem Fächer bestraft den allzu
feurigen Anbeter, und mit einer raschen Bewegung ist sie

so weit zur Seite gerückt, daß der ursprüngliche Abstand
wieder hergestellt ist.

Die ganze Gesellschaft hat natürlich unter dem Plau-
dern und Schmausen dieses Spiel genau verfolgt, und lautes
Hohngelächter straft den Liebhaber für seinen Uebermut.
Nach einiger Zeit beginnt er wieder etwas näher zu rücken,
und wieder weicht sie aus, und die Umsitzenden rufen ihm
Spottworte zu. Stunden hintereinander dauert dieses

„Mesu-Esu" und sogar tagelang! Jeden Tag ist am Ende
dieser „Schiebeprobe" der ursprüngliche Abstand zwischen
Braut und Bräutigam immerhin etwas verringert, so daß
er am folgenden Tag seine Versuche aus etwas größerer
Nähe wieder aufnehmen kann. Aber es geht nur sehr

langsam: ein Mädchen, das deutlich zeigen will, wie hoch

ihr Bräutigam es zu würdigen wissen muß, sie zu erobern,
dehnt die Probe manchmal bis zu vierzig Tagen aus, bevor
sie ihm erlaubt, so dicht an sie heranzurücken, daß er seinen
Arm um ihre Schultern legen kann, zum Zeichen der Er-
oberung!

Und während dieser ganzen Zeit hat der unglückliche
Liebhaber seine böse Laune zu bezwingen, selbst beim
schärfsten Spott der Zuschauer, die von dieser Gelegen-
heit ausgiebigen Gebrauch machen, um ihrem Herzen Luft
zu machen und ihm zu sagen, welche Beschwerden sie während
seiner Brautwerbung gegen ihn aufgestapelt haben, weil
er nicht freigebig oder nicht ehrerbietig genug gegen sie

gewesen ist!
Es ist wirklich ein Fegefeuer, das er auf diese Weise

durchzumachen hat, um in den Ehehimmel zu kommen!

»»»— »»» -»»»

Genesung.
Welt! Wie bist so schön doch heute!

Hast dich wohl verwandelt gar?
Ringsumher tönt froh Geläute,
Weite Ferne liegt so klar.

Hohe Bäume neigen leise

Ihre Wipfel andachtsvoll,
Ich versteh' die hehre Weise,

Weiß, was sie bedeuten soll:

Klein, o Mensch, ist das Verzagen:
Denn nach langen, trüben Tagen
Strahlt dir doppelt hell die Sonne,
Atmest Paradieseswonne!

Kl. Kerkow.
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